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ES GIBT EINE GROSSE HOFFNUNG in de r 
Kirche, und sie kommt, wie schon 

in der Kirchengeschichte, von der Basis 
her. Waren es in der Vergangenheit 
meist Ordensgemeinschaften, die eine 
Erneuerung herbeiführten, so scheinen 
es jetzt die Gemeinden zu sein, bei denen 
die Chance der Kirche liegt. 
Die Basis hatte das Wunder der Er­
neuerung zunächst vom Konzil er­
hofft, und diese Hoffnung schien sich 
eine Zeitlang auch zu erfüllen. Ein Er­
staunen ging damals durch die Welt. 
Plötzlich zeigte sich da eine Kirche, die 
die menschliche Realität ernst nahm, 
die nicht verurteilen, sondern die Liebe 
Jesu leben wollte. 
Seitdem haben sich aber allzuviele Ent­
täuschungen auf den konziliaren Auf­
bruch der Kirche gelegt und ihn da und 
dort fast erstickt. Die Groß-Institution 
Kirche gibt derzeit nicht gerade ein 
überzeugendes Bild ab, ja heute weiß 
man an der Basis, daß das Wunder der 
Erneuerung nicht eingetreten ist. Man 
wartet nicht mehr auf solche. Wunder, 
sondern versucht selber solch ein Wun­
der zu werden. Das Konzil hat dafür 
immerhin einen gewissen Freiheitsraum 
eröffnet. 

Gemeinde 
als Hoffnung 

Sicher ist dieser Weg von unten auch 
der richtige. Man kann Erneuerungen 
nicht von oben befehlen. Sie müssen 
von unten wachsen. Das.sollte allerdings 
kein Freibrief für die Institution sein, 
einer Erneuerung hinderlich im Weg zu 
stehen. Aber gewiß hat das ungute 
Erscheinungsbild der offiziellen Kirche 
das eine Gute bewirkt, daß man an der 
Basis wach geworden ist. 
Kircne wurde früher mehr in der Welt­
kirche erlebt. In dieser Zeit sah man 
Gott auch noch mehr im Bild der Macht. 
Da schien die mächtige Kirche mit 
allen äußeren Zeichen von Prunk, Bau­
ten und Macht geradezu ein ideales Bild 
des allmächtigen Gottes zu sein. 

In unserem Jahrhundert haben wir zu 
oft erlebt, daß die Macht sich erniedri­
gend für die Menschen auswirkt. So 
kommen wir wieder mehr zum Gottes­
bild des Neuen Testamentes, in dem 
Gott als die Liebe dargestellt und er­
fahren wird. Die Liebe ist aber nicht in 
Großgruppen und Institutionen erfaß­
bar, sondern nur in kleinen, überschau­
baren Gemeinschaften. Was natürlich 
nicht heißen kann, daß sich nicht auch 
die Institution Kirche an dem Maßstab 
der Liebe messen lassen muß. Von dem 
Gottesbild der Liebe her entdeckt man 
in der Kirche nun aber wieder die Not­
wendigkeit, Kirche in kleinen, lebendi­
gen Zellen aufzubauen. Hier soll die 
Liebe Gottes erfahrbar gemacht werden. 
Sie sollen die Gemeinde zu einem Schau­
fenster Gottes machen, zu einer Kon­
trastgesellschaft, in der man in anderer 
Weise und aus einem anderen Geiste 
miteinander umgeht, als es sonst oft 
geschieht. Und von hier soll dann ein 
wandelnder Einfluß auf die Gesellschaft 
ausgehen. 
Zu diesem theologischen Ansatz kommt 
noch eine soziologische Beobachtung. 
Soziologen hatten für unsere Zeit eine 
totale Vermassung des Menschen pro­
phezeit. Um dem zu entgehen, suchen 
die Menschen überall kleinere, über­
schaubare Gruppen. Das ist die Erfah­
rung vor allem mit der jungen Genera­
tion der letzten zehn Jahre, aber nicht 
nur mit der jungen Generation. 
In fast allen Ländern der Kirche ent­
standen so in den vergangenen Jahren 
Basisgemeinschaften verschiedenster 
Art, die heute die Hoffnung der Kirche 
darstellen. Nicht wenige bildeten sich 
allerdings ohne starke Bindung zur 
offiziellen Kirche oder zumindest in 
kritischer Distanz zu ihr. Oft sind es 
freie Zusammenschlüsse von Menschen, 
die sich aus einem Unbehagen an der 
Kirche, der Faszination durch den Geist 
Jesu und einer Begeisterung an einem 
echten Miteinander gebildet haben. Es 
wird für die Institution Kirche von 
großer Bedeutung sein, welche Bezie­
hung sie zu den Basisgruppen findet. 

Fortsetzung auf der nächsten Seite 

Gemeinde 
Eschborn bei Frankfurt als Versuch: Wie 
schon oft in der Kirchengeschichte kommt die 
Erneuerung von der Basis her - Die Menschen 
suchen überschaubare Gemeinschaften - M i t 
der Distanz zur Groß-Institution Kirche auch 
Absage an unsere Territorialpfarreien? - Der 
Weg zur dynamischen Gemeinde - Von 
bloßen Gesprächsgruppen zu dauerhaften Kri­
stallisationspunkten - Der Priester als Mitarbei­
ter der Gemeinde. 

Heinz Manfred Schulz, Eschborn 
Zeugnis 
Bußruf aus Peru: Erfahrung eines Schweizer 
Pfarrers in den peruanischen Anden - Sein Welt-
und Kirchenbild hat sich im Zusammenleben' 
mit den Armen verändert - Die Landreform der 
Regierung Velascos hat ihr Ziel bei weitem 
nicht erreicht - Den «unrentablen» Regionen 
werden die Riesenbewässerungsanlagen ver­
sagt - Gute Gesetze aber schlechte Anwendung 
- Die Februarunruhen 1975 machten den Unter­
schied der Klassen erst recht deutlich - Warum 
müssen immer die Ärmsten die Krisen bezah­
len ? - Das Evangelium verlangt eine Stellung­
nahme - Die Reichen liebt man, indem man sie 
auf die Ungerechtigkeiten ihres Reichtums auf­
merksam macht. Otto Brun, PutinäjPeru 

Mitbestimmung 
Was sagt die kirchliche Soziallehre?: Eine 
alte Forderung der katholischen Arbeiterbewe­
gung - Drei Formen von Mitbestimmung sind 
zu unterscheiden : Die gesellschafts-, die arbeits-
und die unternehmens(verfassungs)rechtliche -
Im Anschluß an die BRD bahnt sich in der EG 
neue Entwicklung an - Schweizer katholische 
Sozialbewegung in derselben Richtung einen 
Schritt voraus - Streit um Verlautbarungen des 
kirchlichen Lehramts - Auch die Schrift von 
W. Spieler (Iustitia et Pax) unterstellt das gesell­
schaftspolitische Modell - Wie aber steht es mit 
der Parität und mit der « Patt-Auf losung » ? -
Mit der Mitbestimmung den Kapitalismus 
retten, ihn überwinden oder ihm die Giftzähne 
ausziehen?' Oswald von Nell-Breuning, Frankfurt 

Philosophie 
Unschärfe-Relation a b Denkanstoß: Von der 
Polarisation zur Polarität - Einheit in der 
Unterscheidung - Über Heisenberg zu Aristo­
teles - Die kreativen Gestaltungskräfte der 
Natur - Theologische Komplementarität statt 
falscher Alternativen. 

Alfred Eggenspieler, Klingenzell 

Ikonographie 
Der abgenommene Judas: Was die Verteufe-
lung des Judas für Juden bedeutet - Antisemi­
tismus schon in Kinderherzen - Das siebzehnte 
von achtzehn Bildern - In Vezelay nimmt ein 
Hirte den Judas vom Strick - Karl Barths 
Hinweis^ auf den stellvertretenden Tod auch 
des Judas - «Gott hat's umgeplant zum Guten ». 

Hermann Levin Goldschmidt, Zürich 
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Basisgruppen gegen Pfarreigemeinde? 

Diese Bewegung scheint aber zurzeit nicht nur an der Insti­
tution Kirche, sondern auch an unseren Pfarreien vorbeizu­
gehen. Manch einer stellt da sogar die Frage, ob unsere 
Territorialpfarreien überhaupt noch der Erneuerung fähig 
seien. Sie seien praktisch tot, weil sie es nicht fertig brächten, 
wirkliche Gemeinden zu werden. Deshalb glaubten manche 
auch, bei der heutigen Mobilität müsse man auf andere Grup­
pierungen setzen. Aber noch immer hat der Mensch eine 
starke Ansprechbarkeit da, wo er wohnt, wo er seine Familie 
hat, wo die Kinder spielen und zur Schule gehen. Wieder 
andere Christen ziehen aus den bestehenden Pfarreien aus und 
suchen in Personalgemeinden Gesinnungsgenossen, mit denen 
sie das Evangelium zu leben versuchen. Aber das ist sicher 
auch keine Lösung. Die meisten Menschen kommen mit 
Kirche in ihren Territorialgemeinden in Berührung. 
Aber wie sehen unsere Territorialpfarreien aus? Oft sind sie 
nur Betreuungsinstanzen, die einen gewissen Service bieten. 
Sie führen zu sehr zum Konsumieren. Gott ist aber dann für 
viele Menschen tot, wenn es nicht Gemeinschaften gibt, in 
denen er erfahrbar ist. 
Wir haben in unserer Pfarrgemeinde vor nunmehr sieben Jahren 
den Auszug begonnen von der statischen Pfarrei der Be­
treuung hin zur dynamischen Gemeinde auf dem Weg. Auszug, 
Exodus, ist ja doch eines der Grundmotive der Bibel, des 
Gottesvolkes. Es war der Weg, auf dem diesem Volk das 
Leben verheißen war. 

Eschborn bei Frankfurt 

Unsere Pfarrei ist eine Neubaugemeinde in Eschborn, einer 
kleineren Stadt im Industriegebiet Rhein-Main, am Stadtrand 
von Frankfurt. 
Unser Weg begann damals bei der ersten Wahl zum Pfarr­
gemeinderat. Wir überlegten, wie wir in einem Neubaugebiet, 
in dem man einander nicht kannte, sinnvoll eine solche Wahl 
durchführen konnten. In einer Predigt wurde dies Problem auf­
gezeigt. In einem Predigtgespräch danach kam dann der 
Vorschlag, die Gemeindemitglieder zu kleinen Gesprächs­
gruppen einzuladen, in denen man sich über die Frage der 
Demokratisierung der Kirche unterhalten könne. 
Alle Gemeindemitglieder wurden besucht und in eine Woh­
nung der Nachbarschaft eingeladen. Fünfzig solcher Ge­
sprächskreise fanden statt. Und es kam der Wunsch, solche 
Abende im häuslichen Rahmen auch weiterhin zu halten. Seit 
sieben Jahren werden nun schon alle Pfarrangehörigen dreimal 
im Jahr zu solchen Gesprächsgruppen eingeladen. Diese 
Treffen sind aus dem Leben unserer Gemeinde gar nicht mehr 
wegzudenken. Sie sind lebendige Zellen der Gemeinde 
geworden, Substrukturenj in denen Kirche erlebt werden kann. 
Und so lernt man hier Kirche nicht nur im Kirchenraum oder 
im Gemeindehaus kennen, sondern im Alltag der Nachbar­
schaft. Man erlebt sich hier nicht als Konsument eines Service, 
sondern als Mitbeteiligter auf der Suche nach der Wahrheit, 
eine Kirche im Gespräch. Für manche bieten diese Abende 
erste Kontakte mit der Kirche, über die sie zur Gemeinde 
finden. Andere gewinnen dadurch Freude am Mittun. Kritik 
und Anstöße fürs Gemeindeleben gehen aus diesen Treffen 
hervor. Dem Pfarrer bieten sie Möglichkeit, mit einer recht 
großen Zahl von Gemeindemitgliedern in intensivem Ge­
sprächskontakt zu sein. Er kann manches klären und vor allem 
zuhören. So gewinnt er für seine Glaubensverkündigung viele 
Ansatzpunkte. Er erfährt mehr als sonst von Fragen, Schwie­
rigkeiten und Problemen seiner Gemeinde. 
Eine Runde solcher Gesprächs kreise führte uns dann einen 
kleinen Schritt weiter. Das Thema lautete: «Heutige Lebens­
weise und Christentum - ein Widerspruch?» Überall wurde 
das Unbehagen laut, daß es in unserer Gesellschaft mit ihren 

oft ganz anderen Wertordnungen nicht leicht ist, aus dem 
Geist des Evangeliums zu leben. Man brauche eine engere 
Gemeinschaft von Gleichgesinnten. Die Gesprächskreise 
schienen dazu recht zufällig zusammengesetzt. Ein intensiverer 
Austausch von Glaubenserfahrung setzt einen gleichbleiben­
den Kreis voraus, der sich auch häufiger trifft. So entstand die 
Idee der «Kripus», das ist eine Abkürzung für «Arzstalli-
sations/wnkte » von Gemeinde. Es sind festere Gemeinschaften 
von 8-IO Erwachsenen und den dazugehörigen Kindern, die 
sich nach Möglichkeit einmal im Monat treffen. Sie sollen es 
dem einzelnen erleichtern, Christ zu werden. Der einzelne und 
auch die einzelne Familie allein schaffen es nicht, gegen den 
Strom der Zeit zu schwimmen, die weitgehend von einem ganz 
anderen Geist als dem des Evangeliums bestimmt wird. Die 
Basisgruppen können da den nötigen Rückhalt geben. 
Die kleine Gruppe wurde auch unsere Form der Glaubensver­
tiefung in der Fastenzeit. Nicht nur in Predigten oder Vor­
trägen, sondern im Gespräch und Erarbeiten in kleinen 
Gruppen versuchen wir den Glauben zu erfahren und żu er­

neuern. 
Dieselbe Einsicht wurde auch ­maßgebend für den Aufbau 
unserer Gemeindekatechese. Erwachsene Gemeindemitglieder 
wurden gewonnen, Kinder in kleinen Gruppen zum Glauben 
zu führen. Hier wird das Wort des Petrusbriefes Wirklichkeit : 
«Seid allzeit bereit, vor jedermann Rechenschaft abzulegen 
über die Hoffnung, die in euch ist ! » Schon die fünf­ und 
sechsjährigen Kinder machen so über das Winterhalbjahr die 
ersten Erfahrungen mit Gott, Glauben und Kirche. Auch 
Erstkommunion und Beichte werden in solchen Gruppen vor­

bereitet, und in einem Firmkurs wird versucht, die jungen 
Erwachsenen in kleinen Gruppen in das Engagement in der 
Gemeinde aus dem Geist Christi einzuführen. 

Wortbrüchige Pfarrei? 

Von daher bekommen auch die Sakramente eine neue Sicht. 
Gerade hier hat sich in der Vergangenheit der Kirche viel 
Magisches angesiedelt. Gnade wurde oft verdinglicht. Sie 
wurde oft wie etwas angesehen, das portionsweise verabreicht 
wird, wie eine Vitaminspritze. In Wirklichkeit ist Gnade doch 
der Bezug zu Gott, also etwas Personales. Und da dieser Gott 
der Gott der Liebe ist, ist Gnade, sind Sakramente ohne 
Gemeinschaftsbezug nicht denkbar, also ohne ein Hinein­

wachsen in die Gemeinschaft der Liebe. Wir klagen oft, daß 
Taufeltern sowie Erstkommunionkinder und deren Eltern 
sich schon bald wieder von der Kirche entfernen. Sie würden 
wortbrüchig. Aber werden wir ­ und ich meine damit das 
«Wir» der Gemeinde­ nicht auch wortbrüchig? Wir sprechen 
von der Taufe als Aufnahme in die Gemeinde und von der 
Erstkommunion als Aufnahme in die Tischgemeinschaft der 
Pfarrgemeinde. Aber wo ist denn diese Gemeinde als leben­

dige Wirklichkeit? Geben wir nicht ein Versprechen, das wir 
nachher nicht einlösen? Werden die Kinder und ihre Eltern 
wirklich aufgenommen und getragen oder stehen sie nicht oft 
nach Taufe und Erstkommunion genau so allein wie vorher? 
Wir versuchen dieser Art Patenschaft der Gemeinde ein wenig 
gerecht zu werden. Sie zeigt sich u.a. in den genannten Ge­

meindekatechesegruppen, in einem Kinderwortgottesdienst, 
der sonntags parallel zum Gemeindewortgottesdienst von 
Gemeindemitgliedern gehalten wird. Ähnlich gestalten wir 
vierzehntägig einen Jugendwortgottesdienst. Schließlich sind 
auch die Erwachsenen, die in der offenen Kinder­ und Jugend­

arbeit und in den Leitungsteams der Pfadfinder mittun, ein 
Einlösen dieses Versprechens. 
Durch viele ähnliche kleine Schritte wandelt sich mehr und 
mehr das Selbstverständnis von Gemeinde. Sie erlebt sich 
nicht mehr als Objekt einer Betreuung, sondern als verant­

wortlich handelndes Subjekt. Damit ändert sich auch die 
Rolle des Priesters. Ich habe erfahren, wie Gemeinden 
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dafür ansprechbar sind, wenn man ihnen klarmacht, daß der 
Auftrag Christi nicht zuerst den Priester trifft, sondern die 
Gemeinde. Sie soll Gemeinschaft aus dem Geist Christi wer­
den, um so einen heilenden Einfluß auf die Umwelt auszuüben. 
Ich sage unserer Gemeinde, daß ich keine Mitarbeiter brauche. 
Ich will vielmehr Mitarbeiter der Gemeinde sein, damit sie 
ihren Dienst vor und mit Gott besser tun kann. Solange man 
das Engagement der Gemeinden vom Priestermangel her 
begründet, liegt ein falsches Kirchenverständnis zugrunde. 
Das wird nicht viel Energien in den Gemeinden freisetzen. 
Erst wenn Gemeinden erkennen, daß ihre Aufgaben nicht 
von Priestern delegiert sind, sondern ihnen unmittelbar von 
Christus übertragen werden, sind wichtige Voraussetzungen 
für eine Erneuerung gegeben. Viele Charismen können so den 
Gemeinden wieder dienstbar gemacht werden. Man muß sie 
nur wecken. Und darin ist vielleicht eine der wesentlichsten 
Aufgaben des Priesters heute zu sehen. Er hat am Netz der 
Beziehungen in der Gemeinde zu knüpfen. Er hat die Aufgabe, 
Gemeinden zu formen, in denen Leben aus dem Geist Christi 
möglich ist. Mit ihnen soll er zusammen leben, arbeiten und 
so für eine Befreiung der Menschen eintreten. Die Eucharistie 
müßte dann so etwas wie eine Siegesfeier sein, Fest einer 
Gemeinschaft, in der man nicht nur in der Eucharistie das 
Brot miteinander teilt. 
Unsere Gottesdienste sind noch weitgehend zu klerikal. Sie 
müßten mehr und mehr Feiern der Gemeinde sein, statt für die 
Gemeinde. In der Messe feiert ja die Kirche das Geheimnis 
ihrer Versöhnung, die Gott uns in seiner Liebe geschenkt hat 
und dié als Frucht in einer Welt von miteinander versöhnten 
Menschen bestehen soll. Deshalb muß es im Zusammenhang 
mit der Messe mehr Kommunikationsmöglichkeiten geben. 

Das kann schon durch den Raum und die Anordnung der 
Sitzplätze erleichtert werden. Die meisten Kirchenbauten sind 
eher gemeinschaftsfeindlich. Vor der Messe sollte man einan­
der begrüßen und nachher noch ein wenig beieinander bleiben, 
wie es bei uns bei Tee oder Kaffee üblich ist. In der Messe 
macht besonders die Form einer Gesprächspredigt das Mit­
einander der Messe deutlich. Dabei wird die Monologpredigt 
des Priesters durch ein Gespräch mit der Gemeinde ersetzt. 
So trägt gerade die Messe dazu bei, daß eine Gemeinschaft 
vom Geist Christi her entsteht. In ihr muß Schuld vergeben 
werden, Freude und Liebe herrschen. Hier müßte man als in 
einem herrschaftsfreien Raum freier atmen können. So würde 
Christus der Auferstandene, der Lebendige, erfahrbar. Ein 
Priester, der seine Aufgabe sieht, solche Gemeinden zu schaf­
fen, wird nicht die Rollenunsicherheit vieler Priester teilen. 
Er wird sich nicht wie ein fünftes Rad am Wagen unserer 
Gesellschaft vorkommen. Unsere Gesellschaft und die Men­
schen heute brauchen solche Gemeinschaften. 

Heinz-Manfred Schule Eschborn]Frankfurt 

DER AUTOR hat den Weg seiner. Pfarrei zur Gemeinde aus­
führlicher beschrieben in seinem Büchlein DAMIT KIRCHE LEBT 
(Matthias-Grünewald-Verlag 1975, 123 Seiten). Darin wird 
in sehr anschaulicher Weise dargestellt, welche konkreten 
Schritte getan wurden und welche Schwierigkeiten zu über­
winden waren. Vom gleichen Autor erscheint in diesen Tagen 
GEMEINDE ALS LEBENDIGE KATECHESE (Matthias-Grünewald-
Verlag 1976). Ausgehend von der Überzeugung, daß eine 
Gemeinde Zeuge des Glaubens sein soll, wird darin eine 
Gemeindekatechese im Gesamtzusammenhang vorgestellt: für 
Erwachsene und Kinder. Redaktion 

CHRIST SEIN IN PERU - ENTSCHEIDUNG FÜR DIE KLASSEN DER ARMEN 
Es ist gerade ein Jahr her, seitdem die Hauptstadt von Peru 
von tragischen Unruhen erschüttert wurde, die all jene auf­
schreckten, die dem Experiment der Regierung Velasco 
ihre Sympathien entgegenbrachten. Das folgende Zeugnis 
blendet auf diese Ereignisse vom Februar 1975 zurück, um 
zugleich die Hintergründe und die Folgen anzuleuchten. Es 
stammt von einem Schweizer Pfarrer, der seit drei Jahren in 
Peru wirkt und von dem wir bereits im Jahrgang 1973 
(S. 61/63) erste Eindrücke wiedergegeben haben. Seine kri­
tische Einstellung zu dem, was geschieht und nicht geschieht 
hat sich durch sein Zusammenleben mit den Armen offensicht­
lich verschärft. Die Stichworte «Klasse» und «Klassen­
kampf» beherrschen die Überlegungen. Er hat sie in einem 
Brief an seine Freunde in Biel und im Bistum Basel nieder­
gelegt, den wir im Sinne eines Bußrufs zur Fastenzeit in leicht 
gekürzter Form an unsere Leser weitergeben. Die «Buße» im 
Sinne des «Umdenkens» sollte u . E . dabei vor allem auch 
die Mitverantwortung für die im Frühsommer bevorstehende 
politische Entscheidung der reichen Schweiz über ihren Beitrag 
zur Entwicklungshilfe mitbetreffen, eine Entscheidung, die 
in der Konsequenz des jetzt wieder fälligen «Fastenopfers» 
liegt. Für Pfarrer Otto Brun steht allerdings noch eine ganz 
andere Solidarisierung mit den Armen der dritten Welt in 
Frage: er hat sich ihnen mit seiner ganzen Existenz ver­
schrieben. Erbittet , seine Zeilen «nicht als Niederschlag eines 
an der südamerikanischen Sonne erhitzten Gemüts zu neh­
men», sondern als Versuch, aus seiner Sicht und aus der­
jenigen der armen Bauern, mit denen er zusammenarbeitet, mit 
uns «zu teilen und auszutauschen», was ihm als Forderung 
des Evangeliums erscheint. Seit seinen ersten Priester jähren -
er wurde vor zehn Jahren geweiht - hat sich, so bekennt er, 
sein Welt- und Kirchenbild gewaltig verändert. Und was er 
damals in einem ökumenisch engagierten Kreis nur ahnte, ist 

ihm inzwischen zur Gewißheit geworden: «daß Ökumene 
heute nicht so sehr die Wiedervereinigung von Protestanten, 
Juden und <Heiden) bedeutet, sondern die Entscheidung für 
die Klasse der Armen, Hungernden, Ausländer, Eingekerker­
ten usw. ». Und da liegt für ihn auch die « eigentliche Tren­
nung, das Schisma, die Häresie der Menschheit, die sich durch 
die eigenen Kirchen, Staaten, Familie zieht: «Nicht ob ich 
Muslim, Hindu, Buddhist, Jude oder Christ sei, wird einst die 
entscheidende Frage lauten, sondern ob ich den Kranken 
besucht, den Hungernden genährt, dem Fremden Obdach 
gewährt, den Nackten bekleidet, den Durstigen getränkt und 
den Gefangenen im Zuchthaus aufgesucht habe. » 

Die Redaktion 

VON DEN UNRUHEN in Lima im Februar 1975 dürfte 
mindestens das tragische Ende noch in Erinnerung 
stehen: Gegen die streikenden Polizisten, die sich in 
einer Kaserne verschanzt hatten, schlug die Armee 

mit brutalster Gewalt zu. Ergebnis: Hunderte von Toten, 
viele bis heute noch Vermißte . . . und die « Ordnung war 
wieder hergestellt ». Die Frage aber sollte seither nicht mehr 
verstummen: Was wird aus Peru? 
Im folgenden möchte ich versuchen, die politischen Hinter­
gründe anzuleuchten, die an jenen traurigen Ereignissen 
wesentlich schuld sind. Auch soll am Beispiel dieser Unruhen 
und am bisherigen Ergebnis der Landreform sichtbar werden, 
wo Velascos Regierung und das peruanische Volk heute 
stehen. Anschließend wird gefragt, welche Entscheidung das 
Evangelium vom Christ in dieser konkret-geschichtlichen 
Situation fordert. Meine Ausführungen stützen sich auf per­
sönliche Studien, viele Diskussionen und im besondern auf die 
öffentliche Stellungnahme der ONIS-Priester. Sie haben sich, 
geleitet durch kompetente Fachleute, gründlich mit den 
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Februarereignissen auseinandergesetzt. Ich will nicht auf die 
militärische Intervention eingehen: Die Gefahr, im Gefühls­

mäßigen steckenzubleiben, ist groß. Manche Details sind in 
Europa bestimmt besser bekannt, als selbst den betroffenen 
Peruanern, denn das Pressegesetz vom vergangenen Jahr 
ermöglicht dem Staat u.a. eine absolute Kontrolle über die 
Tageszeitungen. Dies hatte bei den Februarereignissen eine 
einseitige und verharmlosende Information zur Folge. Bis 
heute hat sich die Regierung geweigert, alle Namen der Gefal­

lenen und Vermißten sowie ihre genaue Zahl bekanntzuge­

ben. 

Was hat die Landreform erreicht? 
Es stimmt, die Regierung Juan Velascos ist seit sieben Jahren 
bemüht, einen Weg der Mitte zu gehen. Ein Sozialismus, der 
weder Kommunismus noch Kapitalismus seine Eltern nennt, 
soll aufgebaut werden. Diesem Ziel dient die wohl bedeu­

tendste Leistung der jetzigen Militärregierung: die seit Juni 
1969 begonnene Landreform. Nach ihr sollen «durch Ver­

änderung der ökonomischen, sozialen und kulturellen Struk­

turen des Landes die benachteiligten Sektoren der Bevölkerung 
einen Lebensstandard erreichen, der der Würde der mensch­

lichen Person entspricht »?■ 
Trotz gewisser Erfolge, vor allem was die Aufteilung des 
Bodens und die Gründung von Genossenschaften betrifft, muß 
heute, kurz vor dem Abschluß der Landreform, gesagt wer­

den: die Landreform hat ihr Ziel bei weitem nicht erreicht. 
Vielen Bauern, vor allem an der Küste und in fruchtbaren Tä­

lern, geht es jetzt zwar besser. Aber für die große Mehrheit 
trifft dies nicht zu. Vor allem nicht für jene, die seinerzeit aus 
den reichen Tälern auf die Berge und Höhen des Altiplano 
vertrieben worden sind, wo sie unfruchtbaren und kargen Bo­

den bebauen müssen. 
Hauptgrund dafür ist die Entkapitalisierung des Bodens. Diese 
armen und ärmsten Gebiete, wo die Großzahl der Bauern 
wohnt, « rentieren » wirtschaftlich nicht. Weder für die Indu­

strie noch für den Markt der Großstädte kann hier viel heraus­

geholt werden. Auch hat sich die Regierung jetzt entschlossen, 
den allergrößten Teil des der Landreform noch zur Verfügung 
stehenden Kapitals für Riesenbewässerungen einzusetzen. 
Von diesen aber ist keine einzige in der Sierra oder in den 
kargen Gegenden des Altiplano vorgesehen. Dies beweist, 
daß allen schönen Lettern zum Trotz nicht der arme Bauer, 
der es am meisten nötig hat, Ziel der Landreform ist. Der in­

und ausländische Markt der Großstädte, die Industrie, das 
Kapital, bilden auch in der peruanischen Landreform den 
Wertmaßstab. Nicht um den Menschen, den Bedürftigen, den 
Verachteten und «Unrentablen», den «Grenzgänger» der 
heutigen Gesellschaft, den Hungernden und Ausgebeuteten 
geht es der Regierung. Auch sie frönt den nackten kapitalisti­

schen Urwerten: Gewinn, Rendite, Produktion, Vorteil usw. 
Somit ist für den heutigen Betrachter Perus Politik klar: 
Velascos Regierung ist ins neo­kapitalistische Lager abge­

schwenkt. Dies zu schreiben fällt schwer; denn ich bin voll 
und ganz von der Größe und Aufrichtigkeit Präsident Velascos 
überzeugt. Auch ist es eine Tatsache, daß in der weiten Welt­

öffentlichkeit die Regierung Juan Velascos sehr viele Sympa­

thisanten hat. Ich erlaube mir jedoch zu behaupten, daß viele 
von ihnen Perus Regierung mehr von den guten Gesetzen her 
kennen als von deren konkreten Anwendung, die davon oft 
sehr verschieden ist. Velasco und seine Militärjunta verdienen 
unsere Anerkennung, und wäre es nur schon deshalb, weil es 
ihnen gelungen ist, eine relative Unabhängigkeit den Ver­

einigten Staaten und überhaupt dem kapitalistischen Westblock 
gegenüber zu erkärtpfen. Auch bin ich mir bewußt, daß jede 
Kritik an der heutigen Regierung die Gefahr birgt, von der 
«Rechten» ausgenützt zu werden und deren Spiel zu spielen. 
Doch muß ich hier einmal mehr festhalten, mir geht es weder 
1 Soweit der offizielle Text der Landreform. 

um «links» noch um «rechts», weder um diesen noch um 
jenen «­ismus», sondern um die Klasse der Armen, mit denen 
ich tagtäglich konfrontiert bin. Das besagt aber keineswegs, 
für mich sei «rechts» und.«links» gleichbedeutend. Als Christ 
und auf Grund einer politischen Lektüre des Evangeliums 
weiß ich mich dem Marxismus in seinem Nein zum Privat­

eigentum und in seinem Ja zum Klassenkampf viel mehr ver­

pflichtet als jeder Form des Kapitalismus, der aus begreif­

lichen Gründen weithin mit der Unterstützung durch die 
katholische Hierarchie rechnen konnte und kann. Traurig 
jedoch ist die Feststellung, daß so viele Gegner dès Klassen­

kampfes sich nie Rechenschaft darüber geben, daß diese 
Klassenkämpfe trotzdem bestehen und daß ihr theoretisches 
Nein dazu ein praktisches Ja bedeutet und sie auf die Seite der 
Mächtigen stellt. Eine neutrale Haltung gibt es hier ebenso 
wenig wie allgemein in der Politik. ­ Das heutige Ergebnis 
der Landreform hat gezeigt, daß die Regierung in ihren Taten 
sich nicht für die Armen entschieden hat, sonst hätten ihre 
Anstrengungen in erster Linie den kargen Gebieten der Anden 
und des Altiplano gegolten. Sie hätte alles unternommen, um 
das Herzstück der kapitalistischen Ausbeutung zu beseitigen: 
die in äußerst armen und menschenunwürdigen Verhältnissen 
lebenden Massen; denn Kapitalismus ohne diese ausbeu­

tungsmöglichen Massen ist hier undenkbar. Wenn der Kapi­

talismus einerseits Ungleichheiten unter den Menschen schafft, 
so bilden anderseits Ungleichheiten unter den Menschen 
Keime für den Kapitalismus. Die Tatsache, daß das heutige 
Peru wiederum eine bürgerliche neukapitalistische Regierung 
besitzt, dürfte vielleicht auch die tiefere Erklärung für die 
Februarunruhen sein. 
Unmittelbaren Anlaß zu den schrecklichen Ereignissen bot 
der legale Streik der niederen Polizeiangestellten. Ihnen war 
für die Zeit 1975/76 die lächerliche Lohnerhöhung von 
monatlich 200 Soles ( = ca. 12 sFr.) gewährt worden. Dabei 
muß bedacht werden, daß das bisherige Monatsgehalt eines 
Polizisten nur 8000 Soles, mit Abzügen 4000 Soles ausmachte, 
was ungefähr 240 sFr. entspricht. Diese ökonomisch schwierige 
Lage breitester Bevölkerungsschichten des Landes ist sympto­

matisch für sehr viele andere Bevölkerungskreise Perus.­ Ein 
Hirt in Puno zum Bespiel, mit einer durchschnittlich acht­

bis zehnköpfigen Familie, der laut Gesetz « Herr des Bodens » 
ist, verdient monatlich zwischen 1200 bis 1500 Soles ( = ca. 
70­88 sFr.). Dies gilt jedoch nur für jene «Privilegierten», die 
als Genossen in den «Genuß» der Landreform gekommen 
sind. Um Ihnen ein Bild davon zu verschaffen, was sich in 
Putina ein Bauer heute mit seinen 1200 Soles kaufen kann, 
führe ich die Preise der wichtigsten, hier erhältlichen Lebens­

mittel an : 
1 kg Zucker 
1 kg Mehl 
1 kg Reis 
1 kg Kartoffeln 
1 Ei 

8 Soles 
io Soles 
20 Soles 
ri Soles 
3. Soles 

1 Liter öl 
i kg Schaffleisch 
3 Rüben 
i Kabis 

40 Soles 
44 Soles 

i Sol 
17­20 Soles 

Ferner muß beachtet werden, daß immer die Ärmsten die 
Krisen, wie sie heute die kapitalistische Welt erschüttern, am 
teuersten zu bezahlen haben. 
Anläßlich der Februarunruhen kam es auch zur Plünderung 
von Geschäften. Dabei ging es um breite Massen, die einer­

seits als Opfer der kapitalistischen Konsumpropaganda erlie­

gen, anderseits aber frustriert sind von der Unfähigkeit der 
Regierung, ihre elementarsten Bedürfnisse zu befriedigen. 
Man würde sich täuschen in der Annahme, die Abhängigkeit 
Perus von den kapitalistisch­imperialistischen Mächten sei 
eine an den Haaren herbeigezogene Erklärung für die schreck­

lichen Februartage. Der deutliche Versuch der Rechten, die 
Chaossituation für sich auszunützen, die politisch gefärbten 
Anschläge auf verschiedene verstaatlichte, ehemals völlig der 
Rechten ausgelieferten Tageszeitungen sowie auf andere 
öffentliche Gebäude, lassen am politischen Hintergrund dieser 
Ereignisse keine Zweifel aufkommen. So steht denn fest : auch 
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die Februarunruhen haben klar den immer deutlicher sicht­
baren Unterschied der Klassen aufgezeigt, das Bemühen 
kapitalistischer Minderheiten im In- und Ausland, die öko­
nomische und politische Herrschaft über das Land aufrecht­
zuerhalten. Ökonomisch, indem sie auf die breiten Massen 
der Armen die Auswirkungen der internationalen Krise ab­
wälzen; politisch, indem sie sich deren Forderungen und 
autonomen Organisationen widersetzen. 
Die angeführten Phänomene illustrieren das Bestehen, sich 
bekämpfender Klassen im Lande und die Notwendigkeit auf 
Seiten der Volksklassen, sich autonom, d.h. selbständig und 
ohne staatliche oder andere Einflußnahme zu organisieren. 
Diese klasseninterne Organisation dürfte der einzige gang­
bare Weg wahrer Befreiung für sie werden. Solange sich aber 
die jetzige Regierung vehement gegen solche klasseneigene 
Organisationen wehrt und z. B. auf dem Lande nur die von ihr 
(durch SINAMOS) gelenkten und kontrollierten Bauernligen 
gestattet, solange stellt sie sich letztlich nicht wirksam auf die 
Seite der Armen und bleibt - trotz aller mündlichen antikapi­
talistischen Pamphlete - Trabant des Kapitalismus. 

Wo steht Perus Kirche in diesem Klassenkampf? 

Die Kirche ist dort, wo Christen engagiert versuchen, ihren 
Glauben an Jesus, den Befreier, zu leben. Solche Frauen und 
Männer gibt es überall, gerade auch in der Klasse der Armen 
und Randgestalten. Männer und Frauen, die heute mehr denn 
je überzeugt sind, daß das Evangelium eine frohe. Nachricht, 
eine Botschaft der Befreiung, in erster Linie für die Armen 
und Unterdrückten ist. 
Zu den wichtigsten Einsichten, die mir die drei Jahre Süd­
amerika gegeben haben, gehört die, daß unsere Gesellschaft 
in sich gegenseitig bekämpfende Klassen gespalten ist und 
daß das Evangelium eindeutig Stellungnahme für die Klassen der 
Armen fordert. 
Diese Haltung für die Klassen der Armen aber darf sich nicht 
auf das «stille Kämmerlein» und allgemeine, zu nichts enga­
gierende Worte- nicht auf Rundschreiben, Synoden und 
tausenderlei Arten von Pfarrei- und Pastoralräten, von denen 
das eigentliche Volk ausgeschlossen ist, beschränken. Will sie 
wirksames Zeichen der Hoffnung für die Armen und Unter­
drückten sein, so muß sie sich dort auswirken, wo über das 
Leben dieser Armen entschieden wird, in der Politik, in der 
Wirtschaft, im öffentlichen Leben. Hier dürfte wohl auch der 
Einstieg für das Verständnis der südamerikanischen Befrei­
ungstheologie zu suchen sein. 
Man macht mir immer wieder den Vorwurf, ich dürfe nicht 
einseitig die Guten nur unter den Armen suchen und die 
Reichen in Bausch und Bogen verdammen. Auch verstoße 
der Klassenkampf gegen die allgemeine, vom Evangelium 
geforderte Nächstenliebe. 
Diese Auslegung des Evangeliums bedürfte meines Erachtens 
schon rein exegetisch gesehen einiger seriöser Fragezeichen. 
Wenn Jesus in Mt j , 44 von seinen Jüngern fordert, sogar 
den Feind zu lieben, so setzt das doch eben voraus, daß ich 
Feinde habe, sie als solche annehme (liebe), und zwar nicht 
schöngeistig, philanthropisch und möglichst allgemein, son­
dern in der ganz bestimmten, konkret-geschichtlichen 
Situation meines Lebens. Der bekannte italienische Experte 
in Fragen des Marxismus, Giulio Girardi^ bemerkt treffend zum 
Thema der allgemeinen Nächstenliebe: «Man muß alle Men­
schen lieben ; aber es ist unmöglich, alle gleich zu lieben. Man-
liebt die Unterdrückten, indem man sie befreit, man liebt die 
Unterdrücker, indem man sie bekämpft. Die einen liebt man, 
indem man sie von ihrem Elend, die andern von ihrer Sünde 
befreit.»2 Die Bibel, ich denke vor allem an das Alte Testa-

1 Giulio Girardi: « Cristianismo,' pastoral y lucha de clases» aus dem 
Kollektivwerk: La vertiente politica de la pastoral: Quito 1970, S. 98. 

ment, zeigt uns einen Gott mit einer viel radikaleren und ent­
schiedeneren Haltung zugunsten der Armen als viele kirchliche 
Dokumente, mit ihrem oft allzu diplomatischen und anonymen 
Stil, der hie und da so abgewogen ist, daß er überhaupt nichts 
mehr wiegt. Sicher gab es damals, als die Hebräer härteste Skla­
venarbeit unter Pharao leisten mußten, auch ganz liebe, brave 
Ägypter. Und doch, Gott nimmt eindeutig Stellung zugunsten 
der Hebräer (Ex 3). Und Judith, geschrieben ungefähr vor 
2V2 Jahrtausenden, faßt vielleicht die Gottesvorstellungen des 
Alten Testamentes am präzisesten zusammen, wenn sie zu 
Gott betet: «Du bist der Gott der Demütigen, der Helfer der 
Geringen, der Beistand der Schwachen, der Beschützer der 
Verachteten, der Retter der Hoffnungslosen» (Judith 9, 11). 
Jesu harte Stellung gegen die Reichen, vor allem bei Lukas, 
ist allzu bekannt, als daß sie hier erwähnt werden müßte: z.B.. 
Lk 6, 24/14, 33, Mk 10, 23-25 usw. Die Behauptung mag 
paradox erscheinen, daß derjenige den Reichen und Mächtigen 
mehr liebt, der sich klar von ihm distanziert und ihn so auf die 

'Ungerechtigkeiten seines Reichtums aufmerksam macht, als 
derjenige, der mit ihm flirtet und mit frommen Sprüchen 
über den Segen des Almosenspendens die Ohren füllt. Es 
geht aber nicht in erster Linie um den einzelnen, sondern um 
die Gruppe, die Klasse. Jedes Umarmen, Achselklopfen und 
Friedensküsse Austeilen zwischen Reichen und Armen ist 
Farce, solange diese Klassenunterschiede bestehen und staat­
lich oder kirchlich aufrecht erhalten werden. Jesus ist gekom­
men, um uns zu zeigen und zu beweisen, daß alle Menschen 
denselben Vater haben. Darum offenbart er sich und wird 
gegenwärtig da, wo die Menschen sich als Brüder verwirkli­
chen und als Söhne desselben Vaters: das ist die Befreiungs­
botschaft des Evangeliums. Otto Brun, PutinajPeru 

Die kirchliche Soziallehre 
zur Mitbestimmung 
Im Vorfeld der Eidgenössischen Abstimmung vom 21. Marz über die 
Mitbestimmung (Verfassungsinitiative der Gewerkschaften und Gegen­
vorschlag des Parlaments) ist es in der Schweiz zu einer Kontroverse 
zwischen Wirtschaftsleuten, Politikern und «den Kirchen» wie auch 
unter den Katholiken gekommen. Neben einer (den Empfehlungen der 
Synode folgenden) Verlautbarung der Bischöfe und einer gemeinsamen 
reformiert-katholischen Verlautbarung zur Abwägung der beiden Vor­
lagen hat vor allem eine von der Kommission Iustitia et Pax heraus­
gegebene Schrift von W. Spieler Staub aufgewirbelt. Die folgende Dar­
stellung des Altmeisters der kirchlichen Soziallehre in Deutschland, 
Prof. Oswald von Nell-Breuning, Mitautor der Enzyklika «Quadragesimo 
Anno», befaßt sich mit der selben Schrift von Spieler und ordnet sie 
sowie die früheren kirchlichen Stellungnahmen souverän in einen drei­
fachen rechtlichen Raster ein, der u.E. eine willkommene Klärung in die 
Diskussion bringt. (Red.) 

Mitbestimmung der arbeitenden Menschen in den Betrieben 
und Unternehmen, in denen sie tätig sind, ist eine alte Forde­
rung der katholischen Arbeiterbewegung. Besonders nach­
drücklich hat Bernhard Letterhaus diese Forderung in .seiner 
berühmten Rede auf dem internationalen Kongreß der Ver­
bände katholischer Arbeitnehmer 1928 in Köln herausgestellt. 
Diese Mitbestimmung läßt sich in sehr verschiedenen Formen 
verwirklichen ; zu unterscheiden sind die gesellschaftsrechtliche, die 
arbeitsrechtliche und die Unternehmens (verfassungs) rechtliche, je 
nachdem ob sie bei der das Unternehmen betreibenden 
Eigentümer-Gesellschaft (z.B. AG) oder beim Arbeitsver­
hältnis (z.B. Tarifvertrag) oder-beim Unternehmen, verstan­
den als der Verbund aller, die entweder durch Einsatz des 
instrumentalen Faktors Kapital («Anteilseigner») oder durch 
Einsatz des exekutiven Faktors Arbeit (Arbeitnehmer, Beleg­
schaft) oder des initiativen und dispositiven Faktors («Unter-
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